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Über das
Buch


„Beziehungen sind nicht ohne Zwischenräume möglich. In diesen
Zwischenräumen schwingt Implizites, Unausgesprochenes und
Unaussprechliches. Und durch das Implizite, durch diesen nicht zu
Ende formulierten Rest, findet Aneignung statt. Weit mehr als durch
Explizites wird individuelle Aneignung hierdurch überhaupt erst
möglich. Diese Aneignung ist die Be-Deutung, welche immer zutiefst
subjektiv ist.“








Durch eine Lawine in einer Berghütte eingeschlossen und vollkommen
von der Außenwelt abgeschnitten – in dieser bedrohlichen Situation
finden sich Joën und Maigret wieder. Während ihrer gemeinsamen Zeit
in der Hütte bewegen sich die beiden zwischen Konfrontation und
Verständigung, zwischen Zurückweisung und Annäherung. Dabei
verändert sich ihr Verhältnis zueinander, Intervallen gleich. 
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Aufklang







Intervall, das (lat.), ‚Zwischenraum‘. Med. zeitlicher
Krankheitsnachlaß, z. B. die fieberfreien Zeiten bei Wechselfieber,
die lichten Augenblicke (Intervalla lucida) bei Geisteskranken.- In
der Mus. das diaton. (Ganzton~) Stufenverhältnis zweier Töne (…)



Quelle: Herders Konversationslexikon, Dritte Auflage, 1905.



 



Intervall, das; ~s, ~e (lat.) (Zeitabstand, Zeitspanne,
Zwischenraum; Frist; Abstand [zwischen zwei Tönen])



Quelle: Duden - Die deutsche Rechtschreibung, 26., völlig neu
bearbeitete und erweiterte Auflage, 2013.



 



Intervall (das; lateinisch intervallum
‚Zwischenraum‘, ‚Pause‘; ursprünglich von inter vallos
‚zwischen den Pfählen‘ (eines Schutzzaunes)) steht für:



	Intervall (Mathematik), „zusammenhängende“ Teilmenge einer
total (oder linear) geordneten Trägermenge


	Intervall (Musik), Abstand zwischen zwei gleichzeitig oder
nacheinander erklingenden Tönen


	Intervall (Spezielle Relativitätstheorie), raumzeitlicher
„Abstand“ („Raumzeit-Intervall“) zwischen zwei Ereignissen.







Quelle: wikipedia.de, 29.11.2017



EINS – Kleine
Sept


Joën rückt sich die grobe, graue Decke auf der Holzbank zurecht,
sie hebt dabei mal die eine, mal die andere Ecke hoch, zieht glatt,
verschiebt ein wenig und klopft dann scheinbar unsystematisch auf
die verbliebenen Wellen.



Dann lässt sie sich mit einem kleinen Schnaufen auf die Bank fallen
und lehnt sich langsam und sehr bedächtig zurück, um Fassung
bemüht, sie ist fest entschlossen, so zu tun, als ob. Als ob alles
ganz in Ordnung und nichts beunruhigend wäre. Als ob sie
nicht ungeplant und absolut planlos an einem fremden Ort
festsitzen würde. Ohne Netz und mit Maigret – ausgerechnet!



Für einen kurzen Moment vergisst sie, so zu tun, als ob, sie
vergisst ihr Bemühen um Fassung und in diesem Moment bricht es aus
ihr heraus:



„So eine Scheiße!“



Sie tritt nach dem Hocker, der vor ihr steht und der Hocker
schlittert polternd ein Stück in den Raum hinein. Dann ist es
wieder still.



Maigret sieht sie an. Und schweigt. Dafür hätte sie ihm am liebsten
eine reingehauen.



Joën bemerkt, dass sie schon eine Weile die Luft angehalten hat und
atmet jetzt langsam wieder aus. Okay – etwas besser.



Maigret steht noch immer mitten im Raum, er betrachtet sie
regungslos und allem Anschein nach ungerührt. Sie sieht weg.



Nach einer Weile merkt sie, dass so ziemlich jeder Muskel und jede
Sehne ihres Körpers angespannt ist, so fühlt es sich zumindest an.
Joën verändert ihre Körperhaltung und versucht die Spannung zu
lösen, sie bewegt sich sitzend auf der Bank hin und her, halb
rutschend und halb, indem sie abwechselnd die linke und die rechte
Hüfte anhebt und dabei nach hinten beziehungsweise vorn verschiebt.
Das erinnert sie plötzlich an eine Übung aus dem
Jazzdance-Unterricht und sofort ist sie verärgert darüber, jetzt
(ausgerechnet jetzt!) daran zu denken.



Während Joën mit der Suche nach einer einigermaßen entspannten
Sitzhaltung beschäftigt ist, verlässt Maigret den Raum. Sie tut so,
als ob sie das nicht bemerkt oder als ob es sie nicht interessiert,
versucht, seine Anwesenheit und auch sein Entfernen auszublenden.
Weit kommt er ja sowieso nicht, da ist nichts, wohin er gehen
könnte. Das nervt sie, aber gleichzeitig beruhigt es sie auch.
Irgendwie, auf einer anderen Ebene.



Sie hat immer noch keine bequeme Sitzposition gefunden und rutscht
und ruckelt weiter. Doch etwas stört sie, auf irgendetwas sitzt sie
jetzt, auf etwas Hartem, etwas, das sie durch die dicke Decke
spürt.



Joën steht auf, hebt die Decke an und findet darunter einen braunen
DIN A4-Umschlag; er ist unbeschriftet und etwas mitgenommen: die
Klebestelle der Lasche ist dunkelbraun verfärbt und einen Fettfleck
hat er auch. Im Umschlag steckt ein dicker Packen Papier. Sie zieht
ihn heraus und blättert ihn flüchtig durch: es sind einseitig
bedruckte Seiten, manche der Blätter sind zusammen getackert,
andere nicht.



Sie liest, was auf dem obersten Blatt steht:








Es suchen mich hin und wieder Fragmente heim, geboren aus dem
Zusammentreffen von Erlebtem, Gefühltem, Vorgestelltem und
Gelesenem. Und aus den Fragen, welche mein Sein mir immer wieder
offeriert.



In meinem Kopf finden sich dann Formen zusammen. Formen, die
wachsen und sich neu bilden, bis daraus Bilder entstehen, die
selbst wiederum lediglich Fragmente sind. Eine Zeit lang bleiben
sie bei mir, um sich dann aufzulösen und neuen Gebilden Platz zu
geben.








Joën runzelt die Stirn und blättert weiter.








3 juni

haftdolde



Was wirklich schräg ist, ist, dass bei mir Liebe, die wächst,
immer mehr Liebe zu erzeugen scheint. Das breitet sich dann so aus:
horizontal und vertikal.



Andererseits bin ich so uncool, dass mir tatsächlich das Herz
brechen kann, weil ich Menschen, die ich einmal geliebt habe,
einfach weiterliebe. Das ist eine Art angeborener Defekt. Bei den
anderen (Menschen) ging es doch eher um verletzten Stolz und
Kränkung, nicht um Verlust. Da gibt es Unterschiede. Große
Unterschiede.



Das tut auch weh, geht aber vorbei und was bleibt ist dann –
naja, okay halt.



Das Wesentliche ist es nicht, wird es nie gewesen sein. Ein
Stück Weg, den ich dann nur noch aus der Ferne betrachte. Flow oder
No-Flow, das ist dann die Frage. Und damit meine ich nicht
hormonelle Schübe.



Die sind auch schön, aber doch ungenügend. Und bekanntermaßen
lassen sie irgendwann nach und die Wahrheit kommt ans Licht.



Nachher ist man immer klüger. Hoffentlich!



Was war nun das Besondere an meinen großen Lieben? Mal so im
Vergleich zu anderen, auch nicht schlechten Beziehungen?



Dazu habe ich bislang nur Hypothesen: meine großen Lieben hatten
einen bündnishaften, hochgradig akzeptierenden Charakter und einen
hohen Freundschaftsanteil (= tiefe Zuneigung und Freude am
anderen). Und das Gefühl, ich selbst sein zu können. Oder: noch
mehr zu werden.

Oder so ähnlich. Das ist der aktuelle Stand meiner Erkenntnis.



Und: bei Menschen, die ich aus dem tiefen Grund meines Herzens
liebe, liebe ich sogar die Eigenschaften, die mich vollkommen
nerven. Das ist ein untrügliches Zeichen für Liebe, bei mir, und
kommt wahrlich nicht häufig vor.



Manchmal möchte ich mich wirklich selber verstehen. Das Leben
ist und bleibt ein Mysterium! Ich bin gespannt, wie das noch weiter
geht.



So long, S.



P.S.: Ich bin wieder und immer noch begeistert von meinem
Fluggast, der wilden Haftdolde. Gut, dass ich sie nicht gleich
herausgerissen habe. Manchmal muss man halt die Entfaltung
abwarten, um die wahre Schönheit zu genießen (auweia, Kitsch de
luxe!).








Hiermit endet der erste Eintrag.



Joën ist genervt, sie empfindet das Gelesene als Provokation
angesichts ihrer derzeitigen Lage. Zuneigung, Liebe – wie banal!
Erst kommt das Fressen und dann die Moral, so ist es doch, oder?
Und tatsächlich: das ist Kitsch in Reinkultur, dem Ende des
letzten Satzes stimmt sie voll und ganz zu.



In diesem Moment kommt Maigret ins Zimmer zurück. Er sieht sie an
und fragt:



„Was ist mit dir?“



„Was ist mit dir?“, äfft sie ihn nach. „Was ist das denn für
eine bescheuerte Frage? Und überhaupt, wie kannst du nur so ruhig
bleiben? Das ist doch abnormal!“



Maigret sieht in Joëns wütendes Gesicht und es kommt ihm vor, als
stiegen kleine Rauchwolken aus ihren Nüstern und Ohren auf. Puff
the Magic Dragon … Er lächelt bei diesem Gedanken, dann fragt
er ruhig:



„Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Willst du, dass ich
hier rumschreie, um mich trete und Sachen durch die Gegend werfe?“



Durch Maigrets Verhalten fühlt sich Joën ganz allein mit ihrer Wut
und das macht sie noch wütender – wenn das überhaupt geht. Doch,
das geht, merkt sie, so wie immer noch irgendetwas geht auf der
nach oben offenen Richterskala. Sie beißt die Zähne zusammen.



„Willst du das wirklich?“, fragt Maigret in ihr Schweigen hinein.



Sie antwortet ihm nicht, starrt ihn nur an. Sein Gesicht ist doch
tatsächlich freundlich – unfassbar! Sie versteht ihn nicht.



„Ich verstehe dich nicht“, sagt sie.



Maigret sieht sie einen Moment lang schweigend an, dann setzt er
sich neben sie.



„Was hast du da?“



„Was Geschriebenes“, knurrt sie.



„Okay – doch was Geschriebenes? Komisches Wort übrigens
‚Geschriebenes‘.“



„Jaja, komisches Wort und komisches Geschriebenes.“



Maigret streckt seine Hand nach dem Papierstapel aus und fragt:



„Darf ich?“



Sie zögert. Sosehr sie sich über das Geschriebene geärgert hat, so
ist es doch ihr Fund und momentan das Einzige, das sie
irgendwie mit Lebewesen außerhalb dieser Situation verbindet. Das
Handy ist tot und jedes, aber auch jedes Geräusch, das sie
in den letzten Stunden gehört hat, wurde entweder von Maigret oder
von ihr selbst erzeugt. Ansonsten herrscht hier geradezu
beängstigende Stille.



Andererseits – was soll’s? Was sie bisher gelesen hat, findet sie
sowieso ausgesprochen dämlich. Sie gibt Maigret die ersten zwei
Seiten, mehr nicht.



Maigret beginnt zu lesen, in einem ruhigen Fluss mit kleinen
Sprüngen der Augen, meist vor, von links nach rechts entlang der
Zeilen, aber manchmal auch zurück. Sie beobachtet ihn, sucht nach
Bestätigung für ihren Ärger, doch bei aller Aufmerksamkeit: sie
kann nicht die Spur eines Befremdens bei ihm entdecken. Irgendwann,
so gegen Schluss, wandert ein Schmunzeln über sein Gesicht wie der
Schatten eines vorbeifliegenden Schmetterlings …



Sofort regt sich in Joën wieder Verärgerung über diesen Gedanken.
Schmetterlinge! Nichts, das ihr ferner liegen sollte!



Und doch – was hat ihn eben schmunzeln lassen?



„Und?“, fragt sie voller Trotz.



Maigret sieht sie an und legt die Blätter neben sich auf die Bank.



„Und was?“



„Findest du das nicht auch total dämlich? Und überhaupt, wer hat
das geschrieben und wozu und was macht das hier?“



„Ich weiß es nicht. Und: nein, ich finde es nicht dämlich. Warum
auch?“



„Weil das doch niemanden interessiert. Natürlich kann jeder
schreiben, was er will, doch dann bitte ganz privat, von mir aus
auch in einem Groschenroman, da passt es ja hin!“



„Was ärgert dich so?“



„Ich fühle mich belästigt.“



„Von was denn?“



„Vom Leben!“



Huch, das ist ihr jetzt rausgerutscht.



Maigret lacht und obwohl ihr eigentlich so gar nicht zum Lachen
zumute ist, muss sie kurz grinsen.



Auch das ist ihr rausgerutscht.



Sie schweigen eine Weile. Irgendwann sagt sie, ohne ihn anzusehen:



„Du hast beim Lesen an einer Stelle geschmunzelt …“



„Ja?“



„An welcher Stelle war das?“



„Hm …“



Er nimmt die beiseitegelegten Blätter und liest noch mal.



„Vielleicht war es diese Stelle: … bei Menschen, die ich aus dem
tiefen Grund meines Herzens liebe, liebe ich sogar die
Eigenschaften, die mich vollkommen nerven. Das ist ein untrügliches
Zeichen für Liebe, bei mir, und kommt wahrlich nicht häufig
vor.“



„Was heißt denn jetzt ,vielleicht‘? Das musst du doch noch wissen!“



„Warum? Ich hab mich doch nicht selbst beobachtet, ich habe einfach
gelesen. Was dabei mit meinem Gesicht passiert ist, weiß ich
nicht.“



Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu:



„Aber ich weiß, dass mir diese Stelle gefallen hat, denn wenn ich
sogar die Fehler am anderen liebe, was kann dann noch passieren?“



„Aha? Und das soll jetzt der Sinn einer Beziehung sein, ,die Fehler
am anderen lieben‘? Geht es nicht vielmehr darum, den anderen oder
die andere toll zu finden, einfach zueinander zu passen, gemeinsame
Ziele und Wünsche zu haben?“, sagt sie aufgebracht.



„Genau genommen geht es bei dem Absatz ja auch gar nicht um die
Fehler der anderen. Eigentlich geht es um den Umgang mit den
eigenen Ansprüchen an andere, oder? Und dass es gelingt, sie mit
etwas Abstand zu belächeln.“



„Keine Ahnung, ist ja eigentlich auch nicht so wichtig jetzt. Wir
haben gerade wirklich andere Probleme.“



Maigret sieht sie aufmerksam an.



„Findest du?“



„Ja, natürlich!“








 




Maigret hat das Zimmer wieder verlassen und macht irgendwas. Was
genau, will sie gar nicht wissen, sie ist froh, dass er weg ist, er
macht sie nervös mit seiner Ruhe.



Joën ist klar, dass sie eigentlich nach Auswegen suchen sollte,
gemeinsam mit ihm irgendeinen Plan machen. Aber außer den
praktischen, elementaren Fragen, mit denen sie sich schon heute
früh, also direkt nach dem Aufwachen, befasst haben, fällt ihr im
Moment nichts Sinnvolles ein – sie hofft irgendwie auf ein Wunder.
Und wenn sie so tut, als wäre alles normal, dann ist es das
irgendwie auch. Zumindest für eine kleine Weile.



Sie greift wieder nach dem Papierstapel. Obenauf liegt das nächste
Blatt, sie liest Folgendes:








8 juni

das dritte



Was bei der Begegnung von zwei oder mehr Menschen passiert, z.
B. Kommunikation (was auch sonst? Naja, es könnte auch das Vakuum
sein oder etwas ganz anderes), kann als etwas „Drittes“ verstanden
werden, also etwas quasi Eigenständiges, das zwischen und durch
Menschen entsteht. Dieses Eigenständige hat jedoch einen flüchtigen
Charakter und bedarf der Praxis. Der Soziologe Erving Goffman
schreibt:



"Denn im Mittelpunkt der ganzen Sphäre der Interaktion steht die
wechselseitige Verstricktheit der Teilnehmer und ihre gemeinsame
Beteiligung (und sei es auch nur in Form von Aufmerksamkeit) am
Geschehen; die dabei wichtigen kognitiven Zustände können nicht
über längere Ruhephasen hinweg aufrechterhalten werden oder gar
erzwungene Auszeiten und Unterbrechungen überdauern." (aus:
Goffman, Erving: Interaktion und Geschlecht;  Campus
Verlag, Frankfurt am Main, 1994, S. 57) .



Gesteht man nun dem, was zwischen Menschen passiert und
entsteht, einen eigenen Status, eine eigene Existenz zu, so wird
die Beziehung quasi zur dritten Person, welche in der Interaktion
durch die wechselseitige Verstricktheit immer auf’s Neue erschaffen
wird … Hui bu! You are not alone!



Dieses Dritte ist nie, was es ist, sondern immer wieder, was es
gemacht wird. Von allen Beteiligten.



Mit freundlichen Grüßen aus dem Wachkoma.



S.








Joën runzelt die Stirn, das passt für sie jetzt irgendwie nicht
richtig zusammen. Sie blättert vor – okay, es geht mit 10
juni weiter, das ist schon mal später, vermutlich jedenfalls,
denn eine Jahreszahl ist nirgendwo zu finden. Dann blättert sie
noch mal zurück, da steht 3 juni, also früher …
wahrscheinlich.



Sie fragt sich, ob es sich überhaupt lohnt, nach einem Sinn zu
suchen, nach einem Zusammenhang. Doch irgendwas in ihr will Ordnung
haben und statt der erwarteten Fortsetzung der Schmonzette bekommt
sie jetzt Zitate von irgendeinem Soziologen präsentiert. Die Wut
packt sie erneut und sie schleudert den Papierstapel mit einem
lauten Fluch quer durch den Raum. Die Blätter schießen durch die
Luft, flattern dabei ein wenig, rutschen dann über den Holzboden
und liegen schließlich unordentlich da.



Maigret erscheint in der Tür und sieht sie mit ausgestreckten
Beinen und zurückgezogenem Kinn auf die am Boden liegenden Seiten
starren. Er geht wieder. Joën spürt das mehr, als sie es sieht. Ihn
anzusehen, das geht jetzt nicht.



Aber er hätte ja zumindest mal fragen können!








 




Als Joën lange Zeit später aufsteht, die Seiten einsammelt und so
gut als möglich sortiert, fühlt sie sich geschlagen. Sie fühlt sich
wie ein platter Reifen – es fehlt eine Menge Luft bis zum
Vollbesitz ihrer Kräfte. Sie sackt in sich zusammen und lässt sich
auf den Boden sinken.



Sie starrt auf die Blätter in ihrer Hand und fühlt sich öde. Und
aus diesem Gefühl der Ödheit heraus liest sie das dritte
noch einmal und jetzt verhakt es sich ein wenig in ihrem Kopf. Sie
versucht, das Gelesene einzuordnen und zu verstehen, indem sie
überlegt, was wohl das ‚Dritte‘ zwischen ihr und Maigret sein
könnte, also mal ganz selbstständig, als ‚eigene Existenz‘. Wenn
sie sich dabei die Vielzahl der gemeinsamen (vergangenen)
Situationen vorstellt, kommt sie durcheinander, merkt sie; das sind
dann ganze Heerscharen von ‚Dritten‘, die sie nicht unter einen Hut
bekommt.



Also wendet sie sich dem Naheliegenden zu – dem ‚Dritten‘ der
letzten Stunden. Vor ihrem inneren Auge erscheint ein Bild: eine
Riesenwelle, die auf einen Felsen klatscht, dass das Wasser nur so
spritzt. Und noch eine Welle, noch eine. Und immer wieder taucht
der Felsen triefend aus dem Wasser auf. Das ‚Dritte‘ ist weder das
Wasser noch ist es der Felsen, es ist das Klatschen, Zurückprallen,
Abfließen und Triefen. Doch ohne das Wasser und den Felsen
gäbe es das alles nicht, wäre Maigret kein Felsen und stattdessen
ein flacher Sandstrand und sie dieselbe Welle, so wäre alles
anders. Wäre er hingegen derselbe Felsen und sie nicht diese Welle,
so wäre auch alles anders, dieses Klatschen, Zurückprallen,
Abfließen und so weiter wäre nicht, was es ist.



Sie würde gerne wissen, welches Bild Maigret von ihrer beider
Dritten hätte, aber sie will jetzt nicht mit ihm reden. ‚Unser
Drittes‘ könnte auch der Titel einer Fernsehserie sein. Irgendwann
in den 70ern gab es mal eine, die hieß ‚Unser Walther‘ … sie muss
lächeln.



Joën merkt jetzt, dass sie sehr müde ist. Sie nimmt sich die
Wolldecke, rollt sich auf dem Fußboden zusammen und schließt die
Augen; für einen Moment ist es so, als befände sie sich auf einem
faulen Wochenendausflug in den Bergen. Kurz bevor sie einschläft,
denkt sie: ‚Was, in aller Welt, ist eine Haftdolde? Und was hat die
mit Liebe zu tun?‘ Dann wird sie von einem vorübergehenden Gefühl
tiefer Schutzlosigkeit erfasst und sinkt in einen traumlosen
Schlaf.








 




Etwas später kommt Maigret zurück ins Zimmer und findet Joën
schlafend vor; ihr entspannter Gesichtsausdruck passt für ihn so
gar nicht zu den Wutausbrüchen, die sie noch vor kurzem hatte. Sie
liegt da, mit angezogenen Knien und leicht geöffnetem Mund und
erzeugt kleine Geräusche – die Flüsterversion eines Schnarchens.
Neben ihr liegt der Stapel Papier, von dem er nur die ersten zwei
Seiten sehen durfte, und für einen kurzen Moment erwägt er, die
Blätter jetzt an sich zu nehmen, er ist neugierig. Doch zum einen
liegt sie halb auf dem Stapel, zum anderen käme es ihm wie Betrug
vor, dies jetzt zu tun. Jetzt, wo sie schläft.



Maigret sieht auf die Uhr seines Handys: ein Uhr nachmittags oder
eher – mittags. Gestern um diese Zeit wäre er nicht ansatzweise auf
die Idee gekommen, dass er sich heute in dieser Situation befinden
könnte, noch dazu gemeinsam mit Joën. Gestern um diese Zeit – gibt
es das überhaupt?



Er setzt sich auf die Bank, betrachtet die schlafende Joën und
denkt darüber nach, in welcher Lage sie sich befinden. Ihm wird
bewusst, wie wenig selbstverständlich das Selbstverständliche ist.
Selbstverständlich wäre er jetzt bei der Arbeit oder vielmehr: in
der Mittagspause. Er würde vermutlich darüber nachdenken, was er
unbedingt heute noch vom Tisch haben will, was er heute auf jeden
Fall noch erledigen will … Und Joën? Sie wohl ebenso, doch in einer
anderen Stadt. Genau genommen weiß er wenig darüber, wie sie
arbeitet. Plant sie oder ist sie mehr der Typ, der sich immer dem
stellt, was gerade so kommt? Beides wäre denkbar, und beides mit
Vehemenz.



Als sie vor einigen Stunden, es war wohl der frühe Morgen, bemerkt
haben, was passiert ist, waren sie erst einmal beide sprachlos.



Ein Geräusch hatte sie aus dem Schlaf gerissen … Nein, so war es ja
gar nicht, es war so: das Geräusch war in ihren Schlaf gedrungen
und bis sie es richtig wahrgenommen hatten, war es auch schon
wieder vorbei. Doch sie haben wohl beide gewusst, dass etwas
Entscheidendes passiert ist, haben es einfach gespürt.








 




In diesem Moment erwacht Joën. Das Erste, was sie bemerkt, ist der
Papierstapel, der in ihre Backe und Schläfe drückt und der
sicherlich rote Abdrücke auf ihrem Gesicht hinterlassen hat;
vermutlich sieht sie sowieso grauenhaft aus. Sie öffnet die Augen
und erblickt Maigret, der sie ansieht, sein Blick hängt an ihrem
Gesicht und wechselt gerade von gedankenverloren zu
wohlwollend-zugewandt. Er sieht freundlich aus.



Sie will aber nicht, dass er sie so sieht. Sie muss erst einmal zu
sich kommen.



„Geh weg!“, sagt sie mürrisch.



Maigret bemüht sich sichtlich um einen neutralen, ja geradezu
aufgeräumten Gesichtsausdruck und das gelingt ihm auch fast. Aber
da ist etwas an seinen Mundwinkeln, das ihr sagt, dass er, trotz
all seiner Ruhe, auch nicht unbeeindruckbar ist. Er steht auf und
verlässt den Raum.



 Joën tut es nun ein wenig leid, dass sie so schroff zu ihm
war, sie setzt sich auf und räuspert sich. Und nach einer kleinen
Pause räuspert sie sich noch einmal, diesmal bewusst und mit
Nachdruck.



Sie weiß nicht, wie viel Uhr es ist, weil sie ihr Handy
ausgeschaltet hat, um den Akku zu schonen, man weiß ja nie. Maigret
will sie im Moment nicht fragen und ihre innere Uhr befragt sie
erst gar nicht, weil sie jetzt schon weiß, dass sie ihr sowieso
nicht trauen würde, dabei ist sie sonst sehr gut im Schätzen der
Uhrzeit. Doch ‚sonst‘ zählt jetzt nicht. ‚Sonst‘ war bis gestern
und wird vielleicht nie wieder sein.



Dieser Gedanke streift sie nur, doch schattengleich bleibt er
hängen in einem dunklen Winkel ihres Gehirns, bereit, sich
anzureichern und gestärkt wieder hervorzutreten in irgendeinem, in
einem kommenden Jetzt. Das ist ihr jedoch nicht bewusst.



Joën streckt ihre Hand nach dem Papierstapel aus und hält dann
mitten in der Bewegung inne. Sie weiß, dass sie gerade etwas
hinausschiebt, dass sie versucht, Zeit zu gewinnen und ihr wird
plötzlich klar, dass sie damit genau das Gegenteil erreicht: sie
verliert Zeit. Ob diese Zeit wertvoll ist, weiß sie nicht.
Wie soll sie das auch beurteilen, ihr fehlen ja alle Maßstäbe.



Ihre Wut ruht gerade und in dieser vorübergehenden Phase der
Inaktivität spürt sie etwas anderes, etwas, das wohl die ganze Zeit
da war – in ihr entsteht ein ungutes Gefühl.



Ruckartig greift sie nach dem Stapel und liest den nächsten
Eintrag.








10 juni

porzellanladen



Dear Diary,



das Leben ist ein Porzellanladen. Ich bin heute von einer
gewissen Muffeligkeit befallen, die aus sozialen Kontakten
herrührt. So richtig durchschaut habe ich das noch nicht. Aber das
nervt mich, braucht doch kein Mensch! Groooo – mir ist nach
Fauchen.



Ich mache jetzt erst mal eine kurze Putzmeditation.



*



Vielleicht sollte ich mir ein Fleckenschwein anschaffen …








Gut, das ist jetzt nicht besonders tiefgründig, nichts, worüber sie
besonders nachdenken könnte oder auch möchte, dabei passt es ganz
gut in ihre derzeitige Situation, wobei ‚gewisse Muffeligkeit‘ wohl
die Untertreibung des Jahrhunderts wäre. Putzen – ja, das hilft
auch ihr manchmal, doch hier ist irgendwie nicht viel Putzbares.
Als sie gestern hier ankamen, war es sehr sauber und viel Dreck
konnten sie und Maigret ja bislang nicht machen; selbst wenn sie
wollte, sie wüsste nicht, wo sie den Dreck jetzt hernehmen sollte.
Es gibt hier nur das Nötigste, so sagt man wohl – und doch wissen
vermutlich die wenigsten, was ‚das Nötigste‘ überhaupt ist, sie
selbst eingeschlossen.



Sie stellt sich zwei ältere Koffer aus Kunstleder vor, mit
hässlichen Schnallen daran, darin das Nötigste, der eine ist ihrer,
der andere gehört Maigret. Was wäre wohl in diesen Koffern?



Joën stellt fest, dass ihr schon ihr eigener Koffer ein absolutes
Rätsel ist, wie soll sie dann eine Vorstellung vom Inhalt von
Maigrets Koffer haben? Da ist nur grauer Nebel und je näher sie
rangeht, je mehr sie versucht sich die Inhalte der Koffer
vorzustellen, desto dichter wird dieser Nebel.



Zwei identische Koffer mit dem Nötigsten zu haben, ist das Liebe?
Oder sollte sich das Nötigste idealerweise ergänzen? Vielleicht
spielt das Nötigste in der Liebe aber auch gar keine Rolle?



Sie erschrickt über den Weg, den ihre Gedanken nehmen. Stop!
Eigentlich hat sie gerade über das Putzen nachgedacht oder
genauer: über Ablenkung. Und dabei sollte sie auch bleiben, das
genügt vollkommen für den Augenblick.



Ihr nächster Gedanke ist: ‚Was zum Teufel soll das mit dem
Fleckenschwein? Das macht doch keinen Sinn!‘ Die Wut, ihre treue
und verlässliche Gefährtin, ist wieder erwacht und umschließt sie
wie eine schützende Eischale. Von außen kann jetzt niemand mehr
sehen, ob sie innerlich gekocht oder roh ist.



Das redet sie sich jedenfalls ein.








 




Etwas später, nachdem sich ihre Wut wieder gelegt hat, ist sie
immer noch hin- und hergerissen zwischen dem Gedanken, dass sie
Zeit verschwendet, wenn sie weiterliest und dem Gefühl, Zeit zu
gewinnen, wenn sie sich durch das Lesen ablenkt. Das Lesen holt sie
ein wenig heraus aus dieser räumlich begrenzten Situation, das hat
sie bemerkt, auch wenn es sie bislang immer wieder in diesen Raum –
und eigenartigerweise zu Maigret – zurückgeführt hat. Doch immerhin
gibt es kleine gedankliche Ausflüge, die ihr besser vorkommen, als
lediglich die Wand anzustarren.



Für einen kurzen Moment denkt sie daran, das Lesen zu rationieren,
denkt daran, zu sparen für harte, kommende Zeiten. Doch da sie auf
keinen Fall darüber nachdenken will, wie lange das hier noch
andauern könnte und was das dann in aller Konsequenz bedeutet,
nimmt sie stattdessen die nächste Seite und liest weiter.








11 juni

gefühle & gewühle



Verliebt sein und jemanden lieben ist ja nicht dasselbe, noch
nicht einmal das Gleiche, oder?



Manchmal treten beide Gefühlslagen, bezogen auf dieselbe Person,
nacheinander auf (Reihenfolge?). Ich glaube manchmal auch zusammen,
also gleichzeitig (das halte ich aber für sehr selten).
Manchmal gibt es aber auch nur das eine und dann was ganz anderes.
Zum Beispiel Liebeskummer, Befremden, Schmerz, verletzten
Stolz oder Gleichgültigkeit.



Was ich mich nun frage, ist: haben beide überhaupt irgendeine
ursächliche Verbindung? Oder ist das ein schwerwiegendes
Missverständnis und vielmehr so, dass zum Beispiel Verliebtheit
eher in die Familie der aufgeregten Gefühle gehört wie: Wut,
Begeisterung oder Lampenfieber, – Gefühle, die durchaus
auch negativ sein können, Liebe hingegen in die der basalen
Empfindungen wie: Vertrauen, Zuversicht, optimistische
Grundhaltung, Freude etc.? 








‚Ta-taa! Nun sind wir also wieder zurück bei der Gefühlsduselei‘,
ist Joëns erster gedanklicher Kommentar, doch diesmal merkt sie
recht schnell, dass das lediglich so etwas ist wie ein trotziger
Reflex. Sie hält inne und hebt den Kopf.



Wenn sie über das Gelesene nachdenkt, muss sie sich eingestehen,
dass sie zwar nie behauptet hätte, dass Verliebtheit und Liebe das
Gleiche sind, dass beide für sie jedoch immer zusammengehört haben,
besser gesagt: sie hat immer erwartet, dass beide
zusammengehören. Sie hat von der Verliebtheit erwartet, dass sie in
Liebe mündet und von der Liebe, dass sie der Verliebtheit folgt.
Sie hat sogar erwartet, dass die Verliebtheit anhält und
gleichzeitig Liebe entsteht und besteht, das eine ohne das
andere war für sie immer eine halbe Sache. Und die meisten ihrer
Beziehungen waren halbe Sachen, so gesehen. Möglicherweise
sogar alle.



Betrachtet sie aber jetzt, nur versuchsweise, Verliebtheit und
Liebe getrennt, bekommen die vergangenen Begegnungen und
Beziehungen einen vollkommen neuen Charakter. Der Begriff
‚Scheitern‘ verliert schlagartig an Bedeutung – das volle Programm
ist nicht mehr der Maßstab, jedes Gefühl steht für sich. Sie
erinnert sich daran, wie sie sich gefühlt hat in den verschiedenen
Situationen und mit den unterschiedlichen Menschen, die sie mehr
oder weniger nah an sich herangelassen hat. Und plötzlich fragt sie
sich, wie viel ihre damaligen Gefühle denn wirklich mit den
anderen zu tun gehabt haben …



Joën blickt wieder auf das Blatt, das vor ihr liegt. Da ist noch
ein letzter Satz:








Das Leben ist ein Experiment! (Auch das).








Sie stöhnt. Was soll das nun schon wieder bedeuten?








 




Als er sich umdreht, sieht Maigret Joën in der Tür stehen. Er
erschrickt richtig – anscheinend hat er sich innerlich schon darauf
eingestellt, dass sie immer wieder den größtmöglichen Abstand
zwischen ihnen erzeugt, so viel Abstand wie auf diesem begrenzten
Raum eben geht; das ging schon gestern los, direkt nach ihrer
Ankunft hier. Er hätte gern beschwichtigende Worte gefunden, hätte
gern zu ihr gesagt: ‚So kenne ich dich gar nicht …‘ Aber das wäre
gelogen, er kennt sie so, wie sie sich seit ihrer Ankunft hier
aufführt – mehr als ihm lieb ist. Und trotzdem hat er noch nicht
aufgegeben. Bis jetzt.



Warum tut er das? Warum gibt er nicht auf? Vielleicht einfach, weil
er es kann, er kann Nicht-Aufgeben. Dies als ein Können oder
Talent zu verstehen, ist ihm bislang nicht in den Sinn gekommen,
doch jetzt fragt er sich, was ihn eigentlich zum Nicht-Aufgeben
befähigt.



Sie steht immer noch in der Tür und sieht ihn erwartungsvoll an. Er
überlegt schnell, was er sagen und/oder tun kann, etwas, das nicht
wieder diese unbändige Wut zum Vorschein bringt, er wird das sonst
nicht durchstehen auf Dauer. Doch Maigret hat – ebenso wenig wie
Joën – eine Vorstellung davon, wie lange diese Dauer sein könnte
und das entzieht jeglicher weitergehenden Planung den Boden …



Die Stille zwischen ihnen hat während seiner Überlegungen schon den
Zenit überschritten. Weil er mit seinen Gedanken beschäftigt war,
hat er das gar nicht richtig bemerkt.



Joën wendet sich ab und ist dabei, den Raum wieder zu verlassen.



„Wie geht es dir?“, fragt er ihren Rücken, schnell, ohne
nachzudenken. Dann hält er unwillkürlich die Luft an.



Sie bleibt stehen, dreht sich wieder zu ihm um und sieht ihn lange
an.



„Ich weiß es nicht“, sagt sie schließlich und ihr Gesicht ist
unglücklich dabei.



„Das kann ich verstehen“, sagt Maigret und er meint es so. Wie
sehr, das ahnt sie nicht.



Joën sieht nichts in seinem Blick, wogegen sie sich wehren muss,
sie hat gerade auch keine Lust auf einen einseitigen Kampf. Das
Bild der Welle, die gegen den Felsen tobt, blitzt kurz wieder vor
ihr auf, geräuschlos diesmal, nur das Bild. Das ist Gewalt, aber
auch Schönheit. Das Bild rührt sie jetzt irgendwie.



„Ich habe weiter gelesen“, sagt sie. Dann dreht sie sich um und
verlässt den Raum.



Maigret bleibt zurück und versucht einzuordnen, was gerade passiert
ist und er versucht zu erfassen, welche Gefühle das bei ihm
auslöst; doch er merkt, dass es ihm schwerfällt, beides
gleichzeitig zu tun. Er weiß, dass er oft wirkt wie ein Fels in der
Brandung – unerschütterlich. Das ist manchmal schwer für ihn, sehr
schwer, doch manchmal hilft es auch.



Und manchmal weiß er überhaupt nicht, ob es ihm nun hilft oder ob
es ihm im Gegenteil das Leben schwer macht.








 




Joën ist wieder zurück im Zimmer und liegt ausgestreckt auf der
Bank, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Als sie von Maigret
weggegangen ist, hat sie gemerkt, dass sie dringend pinkeln muss,
das hat sie nun hinter sich gebracht, Gottseidank. Es ist alles
noch sehr gewöhnungsbedürftig hier.



Nach dem kurzen Gespräch hat es sie von Maigret weggetrieben. Sie
hat für kurze Zeit eine Grenze überschritten und etwas in ihr hat
sie schnell zurückgezogen, zurück hinter diese Grenze. Das erste
Mal, seit sie hier sind, ja eigentlich das erste Mal seit Jahren,
ist sie auf ihn zugegangen – oder etwas in der Art. Das fühlt sich
sehr fremd an. Sie weiß selber nicht, warum sie ihm gesagt hat,
dass sie weitergelesen hat. Anscheinend war es ihr irgendwie
wichtig, ihm das zu sagen, dabei gäbe es mit Sicherheit tausend
dringlichere Themen.



Durch die Situation ist so etwas wie dichter Raum entstanden, Raum,
der sie beide einschließt und auf besondere Weise miteinander
verbindet. Es ist so, als wären sie beide umgeben von einer
gallertigen Masse, ähnlich wie Götterspeise, nur nicht so klebrig,
bedeutend elastischer und auch nicht bunt. Sie denkt an das
‚Dritte‘, aber diese Gallerte ist anders, ist eher wie das ‚Vierte‘
… Ihr ist selbst nicht klar, was das genau bedeutet, was sie damit
meint, auf jeden Fall weist es über sie beide und ihre Interaktion
hinaus. Sie kann sich das nicht genau erklären, will es auch gar
nicht.



Joën sieht sich im Raum um. Erstaunlicherweise haben sie Strom, das
heißt Licht, denn Steckdosen gibt es keine, warum, ist ihr
schleierhaft. Doch sie ist froh darüber, dass sie Licht haben,
nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn sie die letzten Stunden
im Dunkeln verbracht hätten, alles wäre anders gewesen und sie wäre
jetzt mit Sicherheit ein anderer Mensch.



‚Was bin ich eigentlich für ein Mensch, jetzt, in diesem
Augenblick?‘, fragt sie sich. Eigentlich sollte diese Frage ja
leichter zu beantworten sein, als viele andere Fragen, zum Beispiel
als die Frage: ‚Wie ist das Wetter in Honolulu?‘ Doch
erstaunlicherweise kommt ihr das viel schwieriger vor, obwohl sie
doch eigentlich alle Informationen haben sollte, sie vor
allen anderen. Was ihr aber im Moment die Antwort auf diese Frage
verunmöglicht, ist nicht der Mangel an Informationen, sondern ihr
Überfluss; kaum beginnt sie über diese Frage nachzudenken, so sieht
sie sich vergangenen, gewollten, geplanten und gespiegelten Ichs
gegenüber und all diese Ichs dringen in die Gegenwart ein, decken
sie gewissermaßen zu. Oder fragmentieren sie. Oder so ähnlich. Das
ist so uferlos …



Sie merkt, dass ihre Fragen gerade nicht zu Antworten und
Erkenntnissen führen, sondern im Gegenteil, zu noch mehr
Fragen. Es ist, als sei ihr über Nacht jegliche Gewissheit
abhandengekommen – über die Welt, aber vor allem über sich selbst.



Um sich von diesem Gedanken loszureißen, liest sie weiter.








15 juni

kleine vogelwelt



Wenn ich verliebt bin, ist das wie das Flattern eines kleinen
Vogels in meiner Brust. Manchmal flattert er dann so stark nach
oben, dass er von innen meinen Hals kitzelt. Japaner sagen
lautmalerisch toki-toki. Huuuhhhhh.



Was für ein Vogel mag das wohl sein? Ein farbiger auf jeden
Fall, vielleicht nicht so bunt wie ein Kolibri, aber nun auch nicht
einfach braun wie ein Spatz (nichts gegen Spatzen!), so etwas wie
ein Stieglitz vielleicht.



Was dieser Vogel von sich gibt, sind eher helle und hohe Töne.
Ein schneller Wechsel von Energieleveln. Hochgeschraubt bis kurz
vor dem Zerbröseln. Sirren.



Nach und nach gesellen sich dann andere Vögel dazu, Rotkehlchen
z. B., wenn ich die Zartheit im Anderen erkenne, die Fragilität und
Klugheit … könnte auch ein Zaunkönig sein oder ein Girlitz.



Staunend, bewundernd, gerührt, fasziniert. Ergötzt.



Dur mit Einsprengseln von Moll (aber immer nur kurz).



Die Töne beim ersten Kuss sind dumpf und fast ertaubend. Die
Brandung im Kopf. Ein Hauch jenseitiger Ewigkeit. Das ist ein
großer Vogel mit groooßen Schwingen. Ein Albatros, der sich erhebt.
Dann ist die Frage: steigt er auf oder stürzt er ins Meer wie ein
Stein? Den Stieglitz nimmt er dann meist mit. Und die ganze
Vogelfamilie wird von der Katze geholt. Eieieieiei – schade
irgendwie.



Was kommt dann, irgendwann?



Falken z. B., sie thronen einsam auf Pfosten und gehen ab und zu
auf die Jagd – aber mit welcher Eleganz!



Oder Pfauen, die prächtig über die Wiese stolzieren, aber leider
nicht fliegen können (schön sind sie natürlich trotzdem).



Oder Hühner, die den ganzen Tag für sich herumpicken und sich
dann abends gemeinsam auf die Stange setzen.



Oder Schwalben, die wild zwitschernd miteinander durch die
Gegend düsen.



Und die Amseln: vergnügte Geschäftigkeit und ab und zu ein
einendes (bzw. trennendes!) Lied. Hoch oben, auf dem
Dach. 



Auch das kann passieren.



Und so vieles mehr.



*



Langsam und später kann dann alles so werden: katong-katang
katong-katang … Heiratsantrag?



Tiefe, langsame Töne. Lange Amplituden.



Was dann ist, ist Stärke und Unabhängigkeit – Freiheit zum
anderen. Maybe no eats yes, but yes beats no. Always.



Das Leben ist ein Paradoxon (auch wieder).








Sie setzt sich abrupt auf. ‚Na, super!‘, denkt sie, ‚Ausgerechnet
Vögel!‘ Konnte dieser Schreiberling – sie tippt da auf eine Frau,
bei all der Gefühlsduselei – sich nicht was anderes aussuchen,
irgendetwas anderes? Auf Vögel ist sie gerade nicht
besonders gut zu sprechen. Überhaupt nicht. Aber so gar
nicht. Seit ihnen gestern Nachmittag dieser bescheuerte graue Rabe
das Navi geklaut hat, hat sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein
emotionales Verhältnis zu diesen Tieren – kein positives
emotionales Verhältnis.



Joën bekommt plötzlich Sodbrennen. Sie muss aufstoßen und der
säuerliche Geschmack in ihrem Mund verärgert sie noch mehr, sie ist
stinkwütend. Und sie ist überzeugt, dass das auch vollkommen
adäquat ist.



Als Maigret etwas später den Raum betritt, ist Joën immer noch
sauer. Er bemerkt das sofort und will wieder umkehren, doch sie ist
schneller.



„Dieses Mistvieh!“, zischt sie.



„Welches Mistvieh denn?“, fragt Maigret und sieht sich suchend um.



„Dieser scheiß! graue! Rabe!“



„Hm? Es gibt keine grauen Raben.“



„Ach! Was du immer weißt! Bist du jetzt auch noch
Hobby-Ornithologe, oder was?“



Maigret atmet ein Mal langsam ein und wieder aus, dann sagt er:



„Worum geht es denn eigentlich?“



„Worum es geht? Um die … um diese ganze beschissene Situation.
Darum, dass wir hier festsitzen, darum, dass ich wichtige Termine
verpasse und darum, dass ich in einen Kack-Plastikeimer pinkeln
muss und das alles bloß, weil du das Navi rumliegen lassen hast!“



„Das ist viel“, sagt Maigret nach einer langen Pause, „anscheinend
geht es um sehr viel.“



Ihre Wut und dieser Satz treiben ihr die Tränen in die Augen. Sie
beißt die Zähne zusammen und senkt den Kopf, damit er es nicht
sehen kann. Das hätte gerade noch gefehlt!



Nach einer Weile sagt sie mürrisch:



„Ich habe Hunger.“



„Ich auch“, sagt Maigret, „ich mache uns was zu essen.“



„Gut.“



Ihre Wut ist inzwischen wieder etwas verraucht und nachdem Maigret
in die Küche gegangen ist, denkt sie darüber nach, dass sie beide
wohl Vögel ganz unterschiedlicher Art sind, er und sie …



Aber sind sie überhaupt Vögel? Sie selbst kommt sich im Moment eher
vor wie eine Schlange, die immer wieder fast an ihrem eigenen Gift
erstickt … Doch sie weiß nicht, was sie stattdessen machen soll,
nicht etwa aus Einfallslosigkeit, sondern weil das – so abwegig es
auch klingen mag – für sie der einzige Weg ist, die Fassung zu
wahren. Ohne diese Wutausbrüche würde sie auseinanderfallen. Ohne
diese Wutausbrüche würde sie implodieren und das würde sie
zerstören. Davon ist sie überzeugt.



Diese Gedanken, die immer wieder ungefragt in ihrem Kopf
auftauchen, irritieren Joën. Das letzte Mal hat sie vermutlich in
der Pubertät auf diese Weise über sich selbst nachgedacht. Sie war
heilfroh, als diese Phase vorbei war und sie hätte nie gedacht,
dass das jemals wieder zurückkehren würde, sie ist auch überhaupt
nicht einverstanden damit. Es kommt ihr vor, als ob sie hier den
Teufel mit dem Beelzebub austreibt.



Hier … absurderweise weiß sie ganz genau, wo das ist. Gestern – war
das wirklich erst gestern? – als sie hier ankamen, haben sie die
Wanderkarte an der Rückseite der Tür entdeckt, sie wollten sie
abzeichnen, um sich mit ihrer Hilfe am nächsten Morgen in aller
Frühe wieder auf den Weg zu machen. Sie waren einigermaßen
entspannt: es war ja alles da, einschließlich einem Plumpsklo
einige Meter von der Hütte entfernt, eingerahmt von ein paar
Fichten. Ja, wo ‚Hier‘ ist, das weiß sie, doch das ist gerade so
ziemlich das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit weiß, alles
andere wirbelt durch ihren Kopf und formiert sich ständig neu.



Joën geht zur Tür, betrachtet die Karte und berührt mit dem
Zeigefinger das Kreuz, das irgendjemand mal an der Stelle gemacht
hat, wo diese Hütte steht. Wieder kommen ihr die Tränen. Hier – das
ist vielleicht der letzte Ort, an dem sie jemals sein wird. Mit
Maigret, ausgerechnet. In ihr klumpt sich etwas zusammen.



Mit einem Ruck dreht sie sich um, geht zurück zur Bank und setzt
sich. Sie hört kurz auf die Geräusche, die Maigret in der Küche
macht, dann greift sie nach dem Papierstapel. Der nächste Eintrag
ist einen Tag später geschrieben als dieses Vogelzeug.








16 juni 

ja & nein



Jaja und ach nee: das Ja und das Nein. Ich bin eher eine Nein-
als eine Ja-Sagerin oder vielmehr: eine Nein-, dann Vielleicht- und
schließlich (wenn’s denn so weit kommt) Ja-Sagerin.



Das liegt vermutlich daran, dass ich meine Versprechen gern
halte, es aber andererseits hasse, Dinge zu tun, die ich eigentlich
gar nicht tun will. Das geht mir gar nicht leicht von der Hand
und/oder rächt sich später gar fürchterlich.



Ich entdecke immer wieder neue Seiten an mir: z. B. Geduld. Als
ich zu meiner Mutter neulich gesagt habe: zum Glück bin ich ja
geduldig, hat sie gelacht. Das fand ich ziemlich frech von ihr.



Die Macht der (Bezugs-)Systeme, die leise, aber beständig rufen:
bleib wie du bist, sonst müssten wir uns ja umstrukturieren, wo wir
uns gerade so gemütlich in Gewissheiten eingerichtet haben.



Heißt das Homöostasis? Ich schlage es mal nach.* Stasis ist
jedenfalls schon mal irgendwie richtig.



Wir sind, wie wir sind, und können doch morgen schon ganz anders
sein. Schön-beängstigend. Denn wo kommen wir denn hin, wenn jede/r
sich so mir nichts, dir nichts ändern kann? Groteske Vorstellung
geradezu! Sodom und Gomera! Nee-nee soll doch alles bleiben, wie es
ist, gell? Und alle wissen Bescheid.



Bescheid.



Das Leben könnte soo langweilig sein!



*Wikipedia sagt dazu: Homöostase (griechisch ὁμοιοστάσις
omoiostásis „Gleichstand“) bezeichnet die Aufrechterhaltung
eines Gleichgewichtszustandes eines offenen dynamischen
Systems durch einen internen regelnden Prozess. Sie ist damit ein
Spezialfall der Selbstregulation von Systemen.








Eine Frau also, sie hat es ja gewusst!



Aber worum geht es diesmal eigentlich? Es geht wieder mal um
Verschiedenes, und das passt wieder mal nicht so richtig
zusammen. Das mit dem Ja und dem Nein scheint ihr eher so eine
Randnotiz zu sein, entscheidender scheint ihr der Abschnitt mit der
Homöosonstwas, der ist auch bedeutend länger.



Also ihr hat noch nie jemand eine Veränderung verboten,
Homöodingsda hin oder her. Im Gegenteil, die meisten Leute wollen,
dass sie sich ändert: ‚Joën, sei doch ein bisschen mehr dies‘,
‚Joën, wenn du nur ein bisschen mehr das tätest‘. Blablabla, sie
kann es schon nicht mehr hören, fehlt nur noch, dass Maigret jetzt
auch noch damit anfängt … Außerdem will sie sich überhaupt nicht
ändern, sie ist im Grunde genommen voll und ganz zufrieden damit,
was oder wer sie ist. Zumindest bisher, oder? Wenn man ihr
allerdings sagen würde, dass sie sich nicht verändern darf …
Ach, alles Quatsch! Jeder kann doch machen, was er will. Man muss
nur richtig wollen. Und man darf sich nicht abhängig machen. Das
auf keinen Fall.



In diese Auswertung des Gelesenen hinein kommt Maigret, sie hatte
ihn für einen Moment fast vergessen. Er stellt ein Tablett auf den
Tisch und der typische Geruch von Dosenessen mit Fleisch breitet
sich aus. Joën sieht auf die gefüllten Teller – appetitlich ist was
anderes.



Maigret verteilt Essen und Besteck auf dem Tisch und setzt sich. Er
hat für sie beide auch je ein Glas Wasser mitgebracht, sogar
Papierservietten hat er irgendwo gefunden, sie sind rot mit grünem
Muster, das wirkt fast weihnachtlich.



 „Hübsch! Ich wusste gar nicht, dass du so ein Faible für
Tischdekoration hast. Bist du sicher, dass du nicht schwul bist?“,
sagt sie spöttisch.



Er sieht sie mit unbewegtem Gesicht an, dann sagt er:



„Guten Appetit.“



Sie beginnen zu essen: Ravioli mit Tomatensoße, das hat sie das
letzte Mal bei ihrer Großtante gegessen, vor vielen Jahren, kurz
danach ist die Großtante gestorben. Plötzlich macht sie dieser
Geschmack traurig, das Essen kommt ihr jetzt vor wie ein
Leichenschmaus.








 




Nach einer langen Weile fragt sie:



„Wie lange können wir hier überleben?“



„Wen meinst du, dich oder mich?“



„Was soll das denn jetzt heißen?“



„Na, was meinst du, wen deine schlechte Laune eher umbringt, dich
oder mich?“



„Keine Ahnung! Außerdem habe ich keine schlechte Laune.“



„Aha? Sondern?“



„Ich bin sauer.“



„Auf mich wirkt’s wie schlechte Laune.“



„Ja klar, weil du keine Ahnung hast, wie’s in mir aussieht!“



 „Da hast du wohl Recht –. Wie sieht es denn in dir aus?“



„Du lenkst ab. Wie lange können wir hier überleben?“



„Ganz ehrlich?“



„Ganz ehrlich.“



„Ich weiß es nicht. Zu essen haben wir so für circa 10 Tage,
schätze ich, wenn wir uns einschränken. Es steht auch eine ganze
Menge Wasser in Kanistern da, das wird eine Weile reichen. Die
entscheidende Frage ist, ob hier dauerhaft genügend Sauerstoff
reinkommt für zwei Personen …“



So genau wollte sie es vielleicht doch nicht wissen. Sie hebt die
Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.



Wie das wohl ist, so ein Erstickungstod? Obwohl, verdursten stellt
sie sich auch nicht gerade angenehm vor. Verhungern auch nicht. Sie
will überhaupt nicht sterben – jedenfalls nicht auf so jämmerliche
Art und Weise. Noch nicht. Und vor allem nicht hier.



„Können wir denn gar nichts tun?“



„Nicht viel, glaube ich.“



Sie sehen sich schweigend an, bis sie es nicht mehr aushält, dann
senkt sie den Blick und isst weiter, Ravioli für Ravioli. Sie
zerteilt jedes mit der Gabel und isst die immer kleineren Teile
einzeln. Und langsam, sehr langsam. Sie schließt die Augen und
prüft die Konsistenz der Einzelteile mit der Zunge: die Oberfläche
und Innenseite des Teigmantels, die einzelnen Elemente der Füllung,
deren krisselige Textur. Sie behält jeden Bissen so lange im Mund,
wendet ihn so lange hin und her, bis er sich fast vollkommen
aufgelöst hat und nur knorpelige Krümel übrig geblieben sind. Dann
erst schluckt sie. Und nimmt den nächsten Bissen.



Maigret hat seine Gabel sinken lassen und sieht ihr zu. Was er
sieht, ist vielseitig und vielschichtig, auch wenn sie sich kaum
bewegt. Was innerhalb ihres Mundes passiert, kann er nicht sehen,
doch indem er ihr Gesicht beobachtet, erlebt er es auf eine ganz
eigenartige Weise mit. Er erlebt zwar nicht, was sie erlebt, erlebt
nicht den Geschmack und die Konsistenz des Gedrehten und
Gewendeten, doch was sich auf ihrem Gesicht abspielt, erzeugt einen
Film in ihm und dieser Film besteht aus Gefühlen und Empfindungen,
die so grundlegend sind, dass er dafür keine Worte findet. Wenn sie
die Augen öffnet, um ein weiteres Ravioli zu zerteilen, ein Stück
davon aufzuspießen und dann mit wieder geschlossenen Augen zum Mund
zu führen, sieht sie ihn nicht, sie scheint ihn nicht einmal zu
bemerken.



Als Joën schließlich das letzte Stück Ravioli in ihrem Mund
aufgelöst hat, öffnet sie die Augen. Sie kratzt die Reste der
Tomatensoße zusammen, leckt die Gabel ab und legt sie ordentlich
neben ihren Teller, dann greift sie nach dem Wasserglas.



Bevor sie einen Schluck nimmt, sieht sie ihn an.



„Was?“



„Du faszinierst mich.“



„Aha“, sagt sie, scheinbar desinteressiert.



Ernüchtert sieht Maigret auf seinen Teller: er hat fast nichts
gegessen, seine Ravioli sind kalt geworden.








 




Joën ist aufgestanden und Maigret isst immer noch seine Ravioli. Er
tut das schnell und ohne sichtbaren Genuss, piekt so viele auf die
Gabel wie möglich und schlingt sie dann hinunter, fast ohne zu
kauen.



Währenddessen steht sie, ein Knie auf dem Stuhl, neben dem Tisch
und trinkt ihr Wasser mit kleinen Schlucken – man könnte ein
Metronom danach stellen. Ihr Blick geht dabei in eine Ferne, die es
hier nicht gibt, hier ist ja alles nah. Als er fertig gegessen hat,
stellt sie die Teller wortlos auf das Tablett und legt die Gabeln
daneben, ihr Glas stellt sie dazu. Dann trägt sie das Tablett in
die Küche.



Es gibt keine richtige Spüle hier, nur einen altmodischen
Waschtisch aus Holz, in dessen Platte zwei kreisrunde Öffnungen
geschnitten sind. In der einen ist eine alte Emailleschüssel, in
der anderen eine abgeschabte rote Plastikschüssel.



Joën versucht die Teller sauber zu kriegen, ohne allzu viel Wasser
dabei zu verbrauchen. Sie reibt die Teller und das Besteck zunächst
mit einer der beiden Servietten ab, anschließend nimmt sie die
andere Serviette, feuchtet eine Ecke mit etwas Wasser aus dem
Kanister an und wischt beide Teller damit aus, dann nimmt sie eine
andere Ecke und wischt damit noch mal nach. Zum Schluss prüft sie
das Ergebnis: das geht.



Danach stellt sie die Teller in den Schrank.



Das war komisch vorhin, sie war wie weg gebeamt. Das Essen hat sie
getröstet, es war wie eine Hommage an ihre Großtante und dadurch
ist ein fragiles Gespinst von ‚zu Hause‘ entstanden, das immer noch
anhält, ein bisschen. Sie könnte jetzt nicht sagen, dass es
gut geschmeckt hat, es war ein vertrauter Geschmack,
das trifft es eher. Vertraut schlecht sozusagen. Sie muss kurz
schmunzeln und findet das dann unpassend. Einerseits.



Was Maigret vorhin zu ihr gesagt hat, dringt erst zu ihr vor, als
sie die schmutzigen Servietten in den improvisierten Mülleimer
wirft, doch sie schiebt es schnell wieder beiseite. Wenn sie eins
nicht will, dann ist es, sich Gedanken darüber zu machen, was
Maigret denkt oder meinen könnte, sie hat schon genug damit zu tun,
zu verstehen, was sie selber denkt.



Joën lehnt sich mit verschränkten Armen an die Anrichte und
überlegt, was sie als Nächstes tun soll. Sie weiß immer noch nicht,
wie spät es ist … aber spielt das denn überhaupt eine Rolle?








 




Vor einer Weile ist Joën mit dem Geschirr wortlos in der Küche
verschwunden. Das war das erste Mal heute, dass sie sich um
irgendetwas anderes gekümmert hat als um sich selbst.



Er hat das komische Gefühl, sich nackt ausgezogen zu haben, doch er
weiß nicht, ob sie das überhaupt gemerkt hat. Eigentlich müsste es
umgekehrt sein, eigentlich müsste sie sich doch nackt fühlen, warum
ist das anscheinend nicht so? Er hat an ihr nicht die leisesten
Anzeichen von Befangenheit oder Scham bemerkt, sie hat sich
benommen, als ob er nicht da wäre. Was geht nur in ihr vor?



Maigret denkt, dass alles vielleicht viel einfacher wäre, wenn sie
beide ein Paar wären. Hier. Sie könnten sich einlullen mit Dingen,
die Paare eben so tun, könnten sich in den Arm nehmen und Trost
miteinander finden, sie könnten schöne Erinnerungen
heraufbeschwören und Pläne für die Zukunft machen, Pläne, die
dieser Zukunft einen Sinn gäben. Stattdessen scheint ihr
Miteinander-hier-Sein alles noch zu verkomplizieren, immer wieder
geraten sie aneinander, verbal und mit zurückweisenden Blicken und
Gesten.



Er hat sich vorhin, zu Beginn des gemeinsamen Essens, in den Spott
geflüchtet; wohl auch deswegen, weil ihn die Frage, wie lange sie
hier noch überleben können, auch nicht kalt lässt. Er weiß, dass er
anders wirkt, und darüber ist er auch dankbar, denn das gibt ihrem
Miteinander-hier-Sein eine gewisse Stabilität und Berechenbarkeit,
er will sich nicht vorstellen, was wäre, wenn sie beide …



Maigret rollt das halbleere Wasserglas eine Weile gedankenverloren
zwischen seinen Handflächen, dann trinkt er es aus und stellt es
auf den Tisch. Sein Blick fällt auf den Papierstapel, mit dem sich
Joën im Laufe des Tages immer wieder befasst hat. ‚Was sie kann,
kann ich auch‘, denkt er mit einem Anflug von Trotz. Es ist ja auch
nicht so, dass dieses Papier irgendjemand gehören würde, zumindest
nicht Joën. Und alle anderen Menschen haben im Moment kein Recht
auf das, was hier ist und passiert, das ist eine Sache zwischen ihm
und ihr. Der Rest der Welt ist sehr weit weg.



Für einen Moment ist er nicht mehr sicher, ob da überhaupt
noch etwas ist, außer dem Hier … Dieser Gedanke ist gruselig – und
gleichzeitig befreiend.



Er greift nach dem Stapel. Zuoberst liegt 3 juni haftdolde,
das kennt er schon. Haftdolde, das muss wohl eine Pflanze sein; er
hat noch nie von ihr gehört. Er legt die bereits gelesenen Seiten
schnell beiseite, schließlich weiß er ja nicht, wie viel Zeit er
hat, bis Joën wieder zurückkommt. Er hat das Gefühl, etwas
Verbotenes zu tun.



Das nächste Blatt ist vom 8. Juni – das dritte. Maigret
liest den Text und denkt dabei – ohne es zu wissen – ebenso wie
Joën an die Kommunikation der letzten Stunden.



Vor seinem inneren Auge erscheint Brachland. Brachland, auf dem er
und sie mit einigen Metern Abstand stehen, inmitten von welkem,
plattgewalztem Gras. Doch dies ist noch nicht ‚das Dritte‘, oder?
Dies ist erst die Grundlage für mögliches Drittes.



Als Nächstes sieht er sich selbst dabei zu, wie er immer wieder
Siebenschläfer aus einem kleinen Korb holt und über das Brachland
zu ihr schickt, doch jedes Mal, wenn sie sich Joën nähern, gibt es
ein knallendes Geräusch und eine Mausefalle springt in die Luft,
mit einem sterbenden Siebenschläfer darin. Joën ist umgeben von
Mausefallen, die sich nicht darum scheren, was sie zum Zuschnappen
bringt. Das Dritte ist das Rascheln des Grases, das durch das
Laufen der Siebenschläfer entsteht und das Springen der
Mausefallen, begleitet von dem Geräusch einer trocken schnappenden
Feder. Damit dieses Rascheln, Springen und Schnappen passieren
kann, müssen Fallen aufgestellt und Siebenschläfer losgeschickt
werden.



Joën hat grässliche Angst vor Mäusen, das weiß er; wie sie zu
Siebenschläfern steht, weiß er nicht. Doch das spielt ja gar keine
Rolle, solange sie die Fallen um sich herum nicht einsammelt –
nicht für das ‚Dritte‘. Solange ihre Angst vor Mäusen ihr Mitgefühl
für Siebenschläfer überwiegt, wird alles gleich bleiben. Und so
lange, bis er aufhört Siebenschläfer loszuschicken.



Maigret wundert sich über das, was er denkt.



Er liest schnell weiter, dabei kommt er sich vor wie ein Dieb. Oder
wie ein Spion. Er überfliegt 10 juni dann 11 juni und
hier bleibt er hängen. Er liest gefühle & gewühle noch
einmal, diesmal langsamer.



‚Gewühle‘ – ein eigenartiger Begriff, den er aber irgendwie passend
findet, er findet es manchmal auch nicht einfach, zu wissen, was er
gerade fühlt. Oft ist es ja auch Verschiedenes oder gar
Gegensätzliches gleichzeitig. Manchmal ist es wie eine übervolle
Kramschublade.



Den Unterschied zwischen Gefühlen der Verliebtheit und dem Gefühl
der Liebe hat er für sich schon lange festgestellt. Das Komische
ist: es ist ihm bis heute nicht gelungen vorauszusagen, ob aus
Verliebtheit Liebe wird oder eben nicht. Er liest noch einmal: …
haben beide überhaupt irgendeine ursächliche Verbindung? Oder ist
das ein schwerwiegendes Missverständnis … Wenn das so wäre,
dann müsste beides nicht nur unterschieden, sondern absolut
getrennt voneinander betrachtet werden. Es geht weiter mit … und
vielmehr so, dass z. B. Verliebtheit eher in die Familie der
aufgeregten Gefühle gehört wie: Wut, Begeisterung oder
Lampenfieber, Gefühle die durchaus auch negativ sein können, Liebe
hingegen in die der basalen Empfindungen wie: Vertrauen,
Zuversicht, optimistische Grundhaltung, Freude etc.? So
gesehen sind dann beide Gefühle sogar fast gegensätzlich, können es
zumindest sein.



Träumt Verliebtheit von der Liebe? Ist Faszination der gemeinsame
Nenner? Bestimmt, aber auf ganz unterschiedliche Art. Hingabe? Ja
sicher, aber auch auf ganz unterschiedliche Art.



Maigret blickt zur Decke und überlegt, ob er jemals verliebt war in
Joën. ‚Doch‘, denkt er, ‚doch, da gab es so eine Phase, es ist sehr
lange her, aber – doch.‘ Er reißt sich aus seinen Erinnerungen,
nachdenken kann er später immer noch, jetzt will er weiterlesen –
bevor sie zurückkommt.



Er schiebt 11 juni unter den Stapel, das nächste Blatt ist
mit kleine vogelwelt überschrieben. Ach so! Jetzt versteht
er, was vorhin Joëns Wutausbruch auslöst hat … Gleich zu Beginn des
Eintrags stolpert er über den Ausdruck toki-toki. Ja, genau
– so hat sich das damals angefühlt. Vogel passt schon, ihn
erinnert toki-toki jedoch eher an einen Specht, als an all
die anderen Vögel, die dann genannt werden; aber offensichtlich
geht es ja nicht um die Verbindung von Geräusch und Vogel, sondern
vielmehr um das, was mit den Vögeln assoziiert wird. Für die
Verliebtheit passt Spatz für ihn ganz gut, verliebt zu sein hat
etwas Freches. Was das angeht, was ‚später kommt‘, da hat er
schon vieles erlebt – von Schwalben bis zu Hühnern.



Er hat fast bis zum Schluss gelesen, im vorletzten Absatz steht:
Was dann ist, ist Stärke und Unabhängigkeit – Freiheit zum
anderen. Maybe no eats yes, but yes beats no. Always. Das
trifft ihn und obwohl er die letzte Seite noch nicht gelesen hat,
legt er den Stapel beiseite. Er will dem jetzt keinen weiteren
Gedanken hinzufügen.








 




In der Zwischenzeit erkundet Joën die Küche. Sie will allein sein
und Maigret ist noch nicht wieder in das andere Zimmer gegangen,
sie hätte es gehört, die Dielen knarzen hier ja überall.



Gestern Abend haben sie schon jedes Zimmer einmal inspiziert und
heute Morgen, nach dem Aufwachen, noch einmal gründlicher. Sie
haben die Vorratskammer neben der Küche gefunden, mit Konserven,
Zwieback, Kerzen, Streichhölzern und den wichtigsten
Grundnahrungsmitteln in Blechdosen und fest verschlossenen
Einmachgläsern. Joën öffnet die Tür zur Speisekammer und wirft noch
einmal einen Blick auf das gefüllte Regal und die darunter
aufgereihten Wasserkanister. Es ist hier noch deutlich kühler als
im Rest der Hütte, sie schließt die Tür wieder.



Die Küche hat eine zweiflammige Herdplatte mit Gasflasche, Maigret
hat sie heute Morgen angehoben, sie scheint noch ziemlich voll zu
sein. Das, was an Essen da ist, können sie damit auf jeden Fall
warm machen; wie beruhigend.



In der Anrichte stehen Teller, Tassen, einige Schüsseln und Gläser,
die alle nicht zueinanderpassen, außerdem findet sie noch eine
Teekanne ohne Deckel, einen Messbecher und ein angeschlagenes
Emaillesieb. In der Schublade sind Besteck, mehrere Schneidemesser,
ein hölzerner Kochlöffel, ein Dosenöffner und ein Schneebesen, und
im Unterschrank stehen diverse abgenutzte Töpfe und eine Pfanne.



Joën sieht zu der Tür, die nach draußen führen muss, sie ist
verschlossen, den Schlüssel haben sie nicht gefunden. Schnell sieht
sie wieder weg. Es würde vermutlich sowieso nicht viel nützen, wenn
sie den Schlüssel hätten.



Ansonsten steht in der Küche noch ein Tisch mit vier Stühlen.



‚Alles in allem kann man sich hier eine nette Auszeit nehmen,
basic style, wenn man möchte‘, denkt sie. Sie will das bloß
gar nicht, sie will jetzt in ihrem warmen Büro sitzen und sich über
die viele Arbeit und die Inkompetenz ihrer Kollegen und Kolleginnen
ärgern oder Feierabend haben und darüber klagen, dass sie morgen
wieder ins Büro muss. Irgend so etwas. Nur nicht das hier.



Joën fröstelt und zieht die Ärmel ihres Pullovers über die Hände.
Es ist kühl hier, nicht richtig kalt, aber doch so kühl, dass sie
immer wieder frösteln muss. Sie hat die meiste Kleidung, die sie
dabei hat, übereinander gezogen, die Jacke hat sie sich aber noch
aufgehoben für den Fall, dass es noch schlimmer kommt. Maigret
scheint nicht zu frieren und sie erinnert sich jetzt, dass er auch
früher immer warme Hände hatte, er ist kein Wechselwarmer.



Gestern Abend haben sie ein Feuer im Kamin gemacht, da dachten sie
noch, dass sie gleich heute Morgen wieder aufbrechen. Die Wärme ist
im Zimmer immer noch spürbar, nimmt aber langsam ab. Holz ist zwar
noch da, es ist in einer Ecke neben dem Kamin gestapelt, doch nun
trauen sie sich nicht mehr, ein Feuer anzuzünden, das verbraucht
einfach zu viel Sauerstoff. Wie viel wissen sie beide nicht, doch
da sie ja auch nicht wissen, wie lange sie hier bleiben müssen,
gehen sie lieber auf Nummer sicher. Außerdem würde der Rauch
vermutlich nicht abziehen und ihnen stattdessen die Bude
verqualmen. Kein Feuer also, auch wenn es noch so verlockend ist.



Sie hört jetzt das Knarzen der Dielen und dann hört sie, wie
nebenan die Zimmertür quietscht. Freie Bahn, endlich.



Joën geht leise ins Zimmer zurück, sie schleicht gewissermaßen,
warum, weiß sie auch nicht, sie tut gerade viele Dinge, die sie
selbst nicht versteht. Sie sieht, dass Maigrets leeres Wasserglas
noch auf dem Tisch steht, daneben liegt der Stapel mit dem
Geschriebenen, er hat nicht einmal versucht, so zu tun, als hätte
er nicht darin gelesen. Auch gut, es ist sowieso nur das, was sie
auch schon gelesen hat und irgendwie ist es dann nicht schlimm.
Irgendwie gefällt es ihr sogar, dass er einfach gelesen hat, ohne
sie zu fragen.



Sie geht zum Tisch und blättert die Seiten durch: er hat zumindest
nichts durcheinander gebracht, die Reihenfolge stimmt noch.



Dann holt sie die restlichen Blätter hinter dem gestapelten
Feuerholz hervor, dort hat sie sie versteckt, als Maigret vorhin
kurz den Raum verlassen hat, um in der Küche noch etwas zu holen.
Ihr ist klar, dass sie gerade ein sehr pubertäres, ja fast schon
neurotisches Verhalten an den Tag legt. Das würde sie Maigret
gegenüber aber niemals zugeben.



Sie setzt sich auf einen der Stühle und legt ihre Füße auf die
Bank. Der nächste Eintrag ist vom 18. Juni.








18 juni

das geheime leben der bäume & die gnade des lachens



Meine Gefühle führen ein munteres Eigenleben. Ich kann zwar
entscheiden (naja manchmal, ich habe leider so ein beschissen
ehrliches Gesicht), ob ich sie zeige, steuern kann ich sie
erfahrungsgemäß aber nicht wirklich. Modulieren vielleicht. Ja, das
schon. Oder ihnen einen neuen Rahmen geben. Das auch. Aber im
Grunde machen sie eh, was sie wollen – bunch of real punks. Ich
glaube viele andere Menschen haben mehr Macht über ihre Gefühle als
ich. Vielleicht müssen sie ihnen deshalb auch nicht einen neuen
Rahmen geben, wenn sich die Umstände ändern.



Wenn mir ein Mensch etwas wert ist, dann bleibe ich so lange
dran, bis irgendetwas Passendes daraus geworden ist. Das dauert
manchmal eine Weile, klappt nicht immer auf Anhieb. Bisweilen auch
gar nicht. Aber auch das ist spannend. 



Manche zwischenmenschlichen Beziehungen enden aber auch
plötzlich und endgültig. Das spricht dann für sich selbst. Geht
vorbei. Papiersedimente.



Doch solange ich lebe, kann alles immer noch anders werden. Und
sei es auch nur ein bisschen. 



*



Wo akzeptierte Erklärungen und Logiken fehlen, fehlt meist auch
das Verständnis.



*



In meiner Familie wird viel gelacht. Weniger, weil alles immer
gut lief, schön und unbeschwert war als vielmehr, weil vieles
schwierig, belastend und kompliziert war. Warum lachen einige
Familien und andere nicht? Wer hat das Lachen in meine Familie
gepflanzt? Ich weiß es nicht. Ist, glaube ich, auch schon ganz
schön lange her.



Was haben wir gelacht, als wir meinen Vater nach seinem Tod
gewaschen und angezogen haben (es ist verdammt schwierig einem
Toten ein Hemd, einen Anzug und Schuhe anzuziehen, und läuft nicht
ohne Hindernisse und grotesk-absurde Situationen ab. Zum Glück gibt
es Pflegebetten mit Fernbedienung). Geheult haben wir dabei
natürlich auch wie die Schlosshunde. 
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